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      Das Buch


      In Deep Secrets findet die junge Sara McMillan die erotischen Tagebücher einer Frau namens Rebecca. Deren Inhalt fasziniert und erschüttert sie gleichermaßen, und sie begibt sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Frau. Doch während Sara sich dabei selbst in sinnliche Abenteuer mit zwei attraktiven Männern verstrickt, ahnt sie nicht, dass es Tagebücher gibt, die sie noch nicht gefunden hat – Tagebücher, die noch mitreißender und noch verhängnisvoller sind und die das Rätsel um Rebeccas Verschwinden endgültig lösen könnten …


      Wer ist der dominante Mann, der Rebecca zu erotischen Erlebnissen verführt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie wagen würde?
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      TAGEBUCH 4, EINTRAG 1


      Samstag, 4.Dezember 2010


      Heute bin ich jemandem begegnet, von dem ich sofort wusste, dass er mein Leben verändern könnte. Ich habe schon gehört, dass es so etwas gibt, aber bis heute habe ich niemals etwas annähernd Vergleichbares erlebt. Und heute Abend habe ich ihn kennengelernt. Bisher kenne ich seinen Namen nicht und er nicht meinen, doch tief in mir spüre ich immer noch den Widerhall unserer kurzen Begegnung.


      Ich weiß, wo ich ihn wiedertreffen kann, er jedoch hat keine Ahnung, wo er mich findet. Ich weiß auch, wie ich seinen Namen herausbekommen kann – aber ich werde es nicht tun. Es gibt zu viele gute Gründe dagegen. Ich kann mir nicht erlauben, nach ihm zu suchen, denn er wird mich garantiert auf einen Weg führen, den ich lieber nicht einschlagen sollte. Schon jetzt befürchte ich, dass meine Begegnung mit ihm etwas tief in mir aufgewühlt hat. Es ist etwas, das ich besser ruhen lassen sollte; etwas, wonach ich mich sehne. Allerdings weiß ich, dass ich nicht wagen sollte, es mir zuzugestehen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser Mann nicht sein Brandzeichen auf vielen Frauen hinterlassen hat – und auf den meisten Männern ebenfalls.


      Es ist, als verdränge er die Luft aus dem Raum, in dem er sich befindet. Er ist atemberaubend männlich, atemberaubend attraktiv und verströmt ungezügelte, maskuline Macht. Er verkörpert jemanden, der die Kontrolle über alles hat, was er ist und was eines Tages aus ihm werden wird. Ist es nicht das, was wir alle insgeheim wollen?


      Ich würde alles darum geben, zu wissen und zu verstehen, wer ich wahrhaft bin. Und ich vermute, dass ich heute Nacht genau danach gesucht habe: nach mir. Es war mir nur nicht bewusst, bis ich ihm begegnet bin.


      Die Dinge nahmen ihren Lauf, nachdem ich meine Schicht in der Bar beendet hatte. Ich beschloss, noch bei der Schokoladenfabrik vorbeizuschauen, um eine Schachtel Pralinen zu kaufen. Ich wollte feiern, dass ich allein auf der Welt stehe. Das klingt nach Suhlen in Selbstmitleid, aber es täuscht. Genau heute vor einem Jahr habe ich meine Mutter begraben, und statt mich von Trauer verzehren zu lassen, versuche ich, positiv zu denken. (Etwas, das ich seither nicht oft getan habe.) Also … das Positive dieses Tages ist, dass ich, Rebecca Mason, überlebt habe, obwohl ich sicher war, es nicht zu schaffen.


      Doch irgendwie landete ich, statt direkt zu dem Schokoladengeschäft zu gehen, zwei Blocks entfernt vor der Galerie, in der ich schon immer arbeiten wollte, seit ich vor fünf Jahren mit dem College begonnen habe. Es ist einfach … passiert. Und eigentlich war das gar nicht gut. Ein Blick in die Galerie, und die Gedanken an das vergangene Jahr überwältigten mich – die Beerdigung meiner Mutter. Die Einsicht, dass mein Kunstabschluss unbrauchbar war, wenn es darum ging, Rechnungen zu bezahlen. Die Feststellung, dass ich ein Leben hatte, das ich nicht wollte. Es war höllisch, dort zu stehen und sich nach dem zu verzehren, was ich unwiederbringlich verloren habe.


      Das Schlimmste daran ist: Ich ersehne meinen Traum noch immer, so sehr, dass ich mich einfach nicht zwingen konnte wegzugehen, ohne die Galerie zu betreten. Obwohl ich diese fixe Idee ein Jahr lang verdrängt hatte. Nicht einmal das abscheuliche Kellnerinnenkostüm unter meinem langen, schwarzen Ledermantel konnte mich daran hindern, hineinzugehen. Ich knöpfte ihn einfach nur zu.


      Ich trat ein, meine Absätze (die Schuhe habe ich aus einem Schnäppchenladen) klapperten auf den teuren weißen Fliesen. Im Hintergrund spielte leise klassische Musik, und ich fühlte mich wie im Himmel. Ich stand einfach da, starrte die schmalen, verglasten Bilderrahmen an und seufzte innerlich. Genau hier wollte ich immer noch sein, und genau deshalb war ich wieder zur Schule gegangen. Hier zog es mich hin, seit ich als Kind versucht hatte, meinen eigenen Picasso zu erschaffen, und dabei begriffen hatte, dass ich selbst keine Künstlerin bin. Meine Gabe ist ein sicherer Blick für Kunst und eine tiefe Liebe zu ihr, die ich mit anderen teilen möchte. Wenn doch nur so etwas auch Geld einbringen würde. Wie konnte ich mir einbilden, ich könnte eine der Wenigen sein, die in einer Kunstgalerie tatsächlich ihren Lebensunterhalt verdienten?


      Aber ich tat es. Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich könnte es. Als ich dachte, Träume seien dazu da, sie zu verwirklichen. Das war, bevor die Realität mich am Wickel hatte und mir die Augen öffnete.


      Aber als ich heute Abend dort in der Galerie stand, stieß ich all das beiseite und verlor mich einfach im Hier und Jetzt. Ich schlenderte von Ausstellungsstück zu Ausstellungsstück und genoss das Geschenk, die Kunstwerke einiger der berühmtesten lokalen und internationalen Künstler zu betrachten. Irgendwann kam eine Verkäuferin, eine blonde und ziemlich kurvenreiche Frau, auf mich zu. Ihr herablassender Blick verriet mir, dass sie dachte, ich rangiere unterhalb der Würde der Galerie. Das gab mir einen Stich und weckte die Furcht in mir, dass sie recht hatte – dass ich nicht hierhergehörte. Aber dann erschien aus dem Nichts mein altes Ich wieder. Früher hatte es für das gekämpft, was es wollte. Nachdem ich mich gefasst hatte, stellte ich ihr ein paar spitzfindige Fragen zum Werk eines Künstlers, um ihr Wissen zu testen. Sie zierte sich und brachte einen Vorwand an, um mich allein zu lassen. Ich hatte fast vergessen, dass ich so berechnend sein kann, und es war seltsam, diesen Teil von mir wiederzuentdecken.


      Ich blieb eine Stunde, bis kurz vor Geschäftsschluss, dann ging ich widerstrebend zur Tür. In diesem Augenblick kam er herein, und mir wurden die Knie weich, als wäre ich ein Schulmädchen. So etwas wollte ich mir nie erlauben. Aber dieser Mann … dieser Mann war so überwältigend, und nicht nur, weil er sündhaft gut aussieht. Sein Blick begegnete meinem, und ich erstarrte, wie gebannt von seinen Augen. Ich war mir seiner in jeder Zelle bewusst, auf eine Art, wie ich mir noch nie im Leben eines Mannes bewusst gewesen bin.


      Ich habe darüber nachgedacht, woher das kommt. Er war umwerfend attraktiv, aber ich habe schon früher zauberhafte Männer kennengelernt. Es war mehr als sein Aussehen. Es war definitiv die Ausstrahlung von Macht und Selbstbewusstsein, die er besaß. Die Art, wie er etwas aus einem perfekt sitzenden Anzug machte, statt dass der Anzug etwas aus ihm macht. Ich sage mir immer wieder, dass seine Ausstrahlung und sein Selbstbewusstsein daher rühren, dass er ein Mann ist, kein Jüngelchen, gut zehn Jahre älter als ich. Natürlich ist das eine Erklärung – doch ich glaube, dass dieser Mann auch mit zweiundzwanzig Jahren schon das war, was er heute ist.


      Am Ende waren es nicht sein Aussehen, seine Macht oder seine faszinierenden Augen, von denen ich dachte, dass sie vielleicht, nur vielleicht, einen Anflug von männlichem Interesse zeigten. Es war die Frage, die er mir stellte: eine Frage, die mich mit solcher Wucht traf, dass ich wie vor den Kopf geschlagen war, und die mich in Verlegenheit brachte. Eine so einfache Frage, von einem Mann, der so gar nicht einfach war.


      Sind Sie hergekommen, um sich für das Praktikum zu bewerben?


      Ich konnte kaum begreifen, was er gerade gesagt hatte. Ich musste mir die Frage mehrmals stumm wiederholen, und mich zu ruhigem Denken zwingen. Und ehrlich, ich hätte beleidigt sein können, dass er annahm, meine Jugend oder irgendetwas anderes an mir verriet, dass ich nicht dort war, um Kunst zu kaufen. Stattdessen verscheuchte der innere Jubel darüber, dass er mich als mögliche Kandidatin für einen Job betrachtete, jeden anderen Gedanken.


      Dann blies die Realität den Hoffnungsfunken aus. Ich weiß, was ein »Praktikum« in Dollars bedeutet, denn ich hatte im vergangenen Jahr Rechnen gelernt, als sich die Kosten für die Beerdigung meiner Mutter auf ein kleines Vermögen belaufen hatten. Wollte ich mit einer langen Liste von Leuten konkurrieren, die darum betteln würden, für Pennys zu arbeiten? War ich bereit, zwei Jobs zu stemmen, um zu überleben? Und mal ehrlich, wie lange konnte ich das durchhalten? Bestand die realistische Chance, jemals meinen Lebensunterhalt in irgendeiner Galerie zu verdienen?


      Also, was tat ich? Ich lachte dümmlich und nervös und erklärte ihm, dass die Arbeit in der Galerie ein Traum sei, den ich mir einfach nicht leisten könne. Dann, bevor ich etwas noch Dümmeres tat, wie beispielsweise meine Meinung zu ändern, ging ich an ihm vorbei und verließ die Galerie.


      Und jetzt esse ich Pralinen, und mir ist übel, weil ich keinen Grund gefunden habe, meine Meinung zu ändern. Vielleicht wird mir, wenn ich die ganze Schachtel leer esse, vom Zucker so schlecht, dass ich die Übelkeit wegen meiner Entscheidung nicht mehr spüre. Ich kann nur hoffen.


      Sonntag, 5.Dezember 2010


      Als ich zu Bett gegangen bin, habe ich an den Mann aus der Galerie gedacht und an die Art, wie seine silbergrauen Augen meine gefangen genommen haben. An mein spontanes Gefühl, dass er mein Leben auf tiefschürfende Art berühren würde. Wie soll er das tun, wenn ich ihn nie wiedersehe? Das war der letzte Gedanke, an den ich mich erinnere, bevor ich in einen Traum glitt.


      Nein. Es war ein Albtraum. In ihm stand ich in einer der alten Straßenbahnen, und ein kalter Windstoß, wie er typisch ist für San Francisco, fuhr mir ins Haar. Alles war lebendig. Der rote Wagen. Die kalte Stange, an der ich mich festhielt. Der Schatten meines hellbraunen Haars. Der blaue Himmel. Der Duft des nahen Ozeans. Dann war plötzlich meine Mutter da, sie fuhr mit mir, und sie lächelte und war so glücklich, wie ich es seit ihrem Tod nicht gewesen bin. Ich erinnere mich auch nicht daran, in dem Traum glücklich gewesen zu sein. Ich erinnere mich daran, Angst gehabt zu haben, und zwar aus gutem Grund. Einen Moment später rollte die Straßenbahn hangabwärts und wollte nicht mehr anhalten. Sie raste hinab, schneller und schneller, und ich schrie. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Der Wagen sprang aus den Schienen; ich klammerte mich an die Stange und beobachtete, wie das Wasser immer näher kam. Hektisch suchte ich nach meiner Mutter, aber sie war einfach … fort. Ich war allein in dem Straßenbahnwagen, als er ins Wasser schoss.


      Als Nächstes saß ich aufrecht im Bett, schrie wie verrückt und hielt mir dabei den Hals. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauchte, um mich zu beruhigen. Aber als ich endlich begriff, dass ich in meinem Bett war, in meiner Wohnung, roch ich trotzdem das nach Vanille und Honig duftende Parfum meiner Mutter. Es erstickte mich beinahe, erfüllte meine Sinne und den ganzen Raum. Ich schwöre, ich spürte meine Mutter im Schlafzimmer.


      Sie hatte mich dazu gebracht, diesen höllischen Albtraum zu haben. Mir ist klar, dass das verrückt klingt, und ich bin nicht der Typ, der an Geistergeschichten glaubt, aber ich weiß, dass sie es getan hat. Ich verstehe nur nicht, was es bedeutet. Ich dachte, sie liebt mich – aber dann habe ich in ihren letzten Tagen so viel über sie erfahren; Dinge, von denen ich manchmal wünschte, ich wüsste sie nicht, und andere, bei denen ich froh bin, dass ich sie weiß. Nur deshalb bin ich bereit einzusehen, was dieser Albtraum mir vielleicht sagt. Möglicherweise war ich immer auf mich gestellt. Vielleicht ist das der Grund, warum mein Unterbewusstsein meine Mutter in meinen Traum gebracht und sie dann weggerissen hat.


      Mittwoch, 8.Dezember 2010


      Josh, der gut aussehende Banker, mit dem ich im letzten Monat zweimal ausgegangen bin, kam heute Abend in die Bar und fragte, warum ich auf seine Anrufe nicht reagiert hätte. Wie sagt man einem Mann, dass man aus purer Einsamkeit mit ihm ausgegangen ist und mit ihm geschlafen hat? Und dass der Effekt der ist, dass man sich immer noch einsam fühlt? Es war nicht so, dass der Sex schlecht war; das war er nicht. Ich habe ihn genossen. Ich hatte sogar einen Orgasmus. Das sollte doch etwas bedeuten, denn – Hand aufs Herz – wie viele erste Nächte enden mit einem Orgasmus?


      Nun, vielleicht tun sie das bei einigen Leuten, aber nicht bei mir. Ich neige dazu, beim ersten Mal mit einem Mann zu viel nachzudenken. Nicht dass ich mit vielen Männern im Bett gewesen wäre. Tatsächlich ist Josh erst der dritte. Aber ich kann mir ebenso gut selbst einen Orgasmus verschaffen, und es ist viel weniger kompliziert.


      Er ist wirklich ein perfekter Mann – oder wäre es in den Augen meiner Mutter gewesen. Gut aussehend, selbstständig, er liebt seine Eltern und all solch gute Sachen. Er hat Geld und weiß zu schätzen, was er besitzt, weil er es selbst erarbeitet hat. Ich kann mir nur einfach im Moment nicht vorstellen, eine Beziehung zu haben. Und vielleicht weiß ich jemanden wie ihn nicht zu schätzen oder verdiene ihn nicht, bis ich weiß, wer ich bin.


      Am Ende sagte ich ihm, dass ich verrückte Arbeitszeiten hätte und ihn nächste Woche anrufen würde. Das hätte ich nicht tun sollen. Warum habe ich ihm Hoffnung gemacht? Ich weiß doch, wie sehr Hoffnung schmerzen kann.


      Freitag, 10.Dezember 2010


      Ich bekomme den Mann aus der Galerie nicht aus dem Kopf, aber ich dachte, zumindest die Albträume hätten aufgehört. Dann hatte ich den gleichen höllischen Traum letzte Nacht wieder, in dem gleichen Straßenbahnwagen mit meiner Mutter. Am nächsten Tag verfolgte mich der Traum bis in den Nachmittag hinein, und ausnahmsweise war ich dankbar dafür, dass Freitagabende so chaotisch sind. Dann bin ich zu beschäftigt, um über den Traum oder den Mann nachzudenken.


      Aber es ist fast zehn Uhr, und ich hatte kaum eine Pause. Ich wurde von Gästen geradezu überrannt, und auch das kranke, schreckliche Gefühl, als ich auf das Wasser zujagte, nimmt mir immer noch die Luft. Es ist frustrierend und beunruhigend, dass ich diesen Albtraum nicht aus dem Kopf kriege. Es wirkt sich auf meinen Job aus und auf die Trinkgelder, auf die ich angewiesen bin.


      Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt, dass etwas Schlimmes geschehen wird. So habe ich mich seit der Woche vor dem Tod meiner Mutter nicht mehr gefühlt. Es macht mich verrückt, und ich will nur, dass dieses Gefühl weggeht. Aber es geht nicht weg.


      Montag, 13.Dezember 2010


      Ich habe von dem Mann aus der Galerie geträumt, aber bemerkenswerterweise erinnere ich mich nicht an Details. Ich weiß nur, es war dunkel und köstlich, so wie man von einem Mann wie ihm träumen sollte. Warum kann ich mich an den Albtraum mit meiner toten Mutter erinnern, in dem ich in die Bucht stürze, doch der Traum von einem erotischen, mächtigen Mann zerrinnt? Wahrhaftig, ich weiß nicht, was im Moment in mir vorgeht, aber ich habe das Gefühl, mich nicht mehr in der Hand zu haben. Jedenfalls habe ich mich heute nicht in der Gewalt gehabt, und habe das getan, was ich nicht tun wollte: Ich habe über den Mann in der Galerie recherchiert. Ich meine, welchen Sinn hatte es zu denken, dass er potenziell lebensverändernd ist, wenn ich ihm aus dem Weg gehe?


      Er heißt Mark Compton und ist Besitzer und Manager der Galerie; seiner Familie gehört Riptide, das berühmte Auktionshaus. Das ist der Mann, der mich gefragt hat, ob ich mich um einen Job bewerben würde. Der Besitzer. Das ist wie ein Zeichen, es ist der Grund, warum er mir so wichtig vorkam, als ich ihm begegnet bin. Denn er kann mich in der Galerie, in meinem Traumjob einstellen. Und so verrückt es ist, darüber nachzudenken, geschweige denn, es aufzuschreiben – ich glaube, er wollte, dass ich mich um das Praktikum bewerbe. Ich glaube, er wollte mich einstellen.


      Ich verspüre den brennenden Wunsch, hinzugehen und mich zu bewerben, obwohl es wahrscheinlich zu spät ist. Diese Jobs werden schnell vergeben, und die Konkurrenz ist groß. Sich für den Job zu bewerben und ihn nicht zu bekommen, wäre vernichtend, doch ich bin so weit gegangen festzustellen, ob ich meine Arbeitsstunden in der Bar reduzieren könnte, um Zeit für einen zweiten Job zu haben. Nach all meinen Jahren dort war die Antwort des neuen Chefs: »Nein«. Es gibt nur wenige solcher Stellen, aber jede Menge Leute, die bereit wären, meinen Job ohne Sonderwünsche zu machen. Also könnte ich, wenn ich keinen flexibleren zweiten Job finde, das Praktikum ohnehin nicht machen.


      Es wäre Wahnsinn. Es geht nicht. Es funktioniert einfach nicht. Verdammt sei Mark Compton dafür, dass er mich in Versuchung geführt und mich dazu gebracht hat zu denken, dass ich vielleicht, nur vielleicht, diesem Traum noch einmal nachjagen kann.


      Mittwoch, 15.Dezember 2010


      Diesmal war der Albtraum noch schlimmer. Diesmal schießt der Straßenbahnwagen ins Meer, und die eiskalten Wellen schlagen über mir zusammen, während er sinkt und ich mich mühe hinauszuklettern. Ich bekomme Wasser in die Lungen und habe das Gefühl, dass sie platzen, als ich versuche, die rettende Luft zur Oberfläche zu erreichen. Ich dränge mit aller Macht nach oben und treffe dort meine Mutter, die mich wieder hinunterstößt.


      Ich bin zornig, zorniger, als ich es seit langer Zeit gewesen bin – und ich war oft zornig. Ich zürne ihr, weil sie mich verlassen hat. Ich zürne ihr, weil sie mich belogen hat. Ich zürne ihr, weil sie mich ins Wasser zurückgestoßen hat und … und was? Was zur Hölle bedeutet dieser Albtraum? Dieses Gefühl von Grauen, von Tod will einfach nicht verschwinden.


      Ich muss zur Arbeit, obwohl ich den Job hasse. Vielleicht gehe ich einfach nicht hin. Aber verdammt, ich muss. Wie sonst soll ich mein Leben finanzieren?


      Freitag, 17.Dezember 2010


      Ich habe versucht, nicht daran zu denken, dass mir mein erstes Weihnachtsfest allein bevorsteht. Ich habe versucht, die Bäume, die Lieder und den Festtagsjubel auszublenden, alles Dinge, die ich früher mochte. Es hat nicht funktioniert. Und nun denke ich auch noch über Neujahrsvorsätze nach. Ich hatte nie Vorsätze. Ich meine – warum? Wer hält sie schon ein?


      Aber ich denke an nächstes Jahr und an mein Leben im Allgemeinen. Wenn das Leben kurz ist, warum es dann damit verbringen, in einer Bar zu bedienen? Es ist alles, woran ich heute denken kann. Wieso bin ich die Einzige in meiner Clique vom College, die nichts aus sich gemacht hat? Dabei war ich die Einzige, die wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Jetzt sind all meine Freunde zu neuen Ufern aufgebrochen. Casey ist mit einem Banker verheiratet und hat kaum noch Zeit für mich. Darla ist in New York und arbeitet für einen Fernsehsender. Susan ist in Seattle bei einer PR-Firma. Okay, da ist Kirk, der immer noch im Burger Palace arbeitet und nicht den geringsten Antrieb erkennen lässt, irgendwas zu ändern. Wie ich.


      Was ist nur aus mir geworden? Wie konnte ich mir meine Träume entgleiten lassen? Ich muss etwas tun. Ich muss das in Ordnung bringen. Ich muss mich zur Ordnung rufen. In dieser Galerie war ich so glücklich wie ewig nicht mehr. Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, je so glücklich gewesen zu sein.


      Heiligabend, morgens


      Heute Abend arbeite ich in der Bar, eine glückliche Freiwillige. Wenn man so will, könnte man mich Grinch nennen, denn ich würde Weihnachten dieses Jahr lieber überspringen. Ich habe den Albtraum nicht noch einmal gehabt, obwohl ich das vage Gefühl einer bösen Ahnung nach wie vor nicht loswerde. Nach sorgfältiger Überlegung glaube ich, dass der Tod, den ich spüre und fürchte, der Tod meiner Kunstträume ist.


      Also habe ich nachgedacht. Was führt dazu, dass die Träume eines Menschen wahr werden, während die eines anderen nicht wahr werden? Entschlossenheit. Aktivität. Begehren. Das alles habe ich früher einmal zu schätzen gewusst, und als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich beschlossen, es wieder zu tun. Ich bin in das Viertel gegangen, in dem die Galerie liegt, und in jedem eleganten Restaurant vorstellig geworden, das viel Trinkgeld verspricht. Ich habe es geschafft, einen Job in einem Lokal direkt neben der Galerie zu ergattern. Dann habe ich in der Galerie angerufen und gefragt, ob das Praktikum immer noch zu vergeben sei, und das war es nicht. Es war schlimm, das zu hören, aber man sagte mir, ich könne mich für die Zukunft bewerben. Ich tat es und wünschte dabei sehnsüchtig, Mark Compton wäre da. Mein Bauch sagt mir, dass ein Wiedersehen mit ihm mein Ticket zu einem Job ist.


      Jetzt, da ich beschlossen habe, mich zu bemühen, kann ich vielleicht ein unbezahltes Praktikum annehmen, in der Hoffnung, mich zu beweisen. Ich werde den neuen Kellnerjob behalten und einmal die Woche in die Galerie gehen, bis ich eine Arbeit dort bekomme, bezahlt oder unbezahlt. Ich war mutig genug, Risiken auf mich zu nehmen. Außerdem ist der neue Job besser bezahlt als mein alter. Das ist ein guter Schritt. Ich muss daran glauben.


      Samstag, 25.Dezember 2010


      Kino allein. Ein riesiger Eimer Popcorn. Eine Schachtel Pralinen. Eine große Limo. Bauchschmerzen. Ein blöder Film. Ich habe im Kino geweint wie ein Baby und hatte nur noch den Wunsch, ich hätte mein Schminkzeug mitgenommen, um mein Make-up wieder in Ordnung zu bringen. Anrufe bei Freunden. Ich habe ihnen erzählt, ich sei mit einem heißen Typen zusammen, den ich in der Bar kennengelernt habe. Schlafenszeit. Der neue Job beginnt morgen.


      Montag, 27.Dezember 2010


      Als Mark in das Restaurant geschlendert kam, war ich atemlos. Er beherrschte den ganzen Raum – hochgewachsen und köstlich männlich in einem maßgeschneiderten grauen Anzug. Alle drehten sich nach ihm um, Männer wie Frauen. Es gibt nicht viele Männer, die mir den Atem rauben, aber es gibt auch nicht viele, deren Präsenz einen ganzen Raum füllt.


      Kim, die süße Hostess aus Tennessee, mit der ich mich schnell angefreundet habe, hat ihm einen Platz in meinem Bereich gegeben, und als ich an seinen Tisch ging, um seine Bestellung aufzunehmen, war ich lächerlich nervös. Ich habe nicht erwartet, dass er sich an mich erinnert. Okay, vielleicht habe ich es doch erwartet. Oder zumindest habe ich es gehofft. Ich wollte recht haben mit meiner Vermutung zu dem, was zwischen uns gewesen ist. Ich wollte, dass er mich für das Praktikum haben will. Ich wollte, dass er mich jetzt wieder danach fragt und es mir erspart, später in die Galerie zu gehen und selbst zu fragen – vor allem, nachdem ich ihn bedient habe.


      Also ging ich auf ihn zu, und sobald ich an seinen Tisch trat, zog er eine Augenbraue hoch und fragte mich, wie ich es mir leisten könne, in diesem Restaurant zu arbeiten, aber nicht für ihn. Ich überraschte mich selbst, indem ich keinen Augenblick mit meiner Antwort zögerte. Aber unter Druck war ich immer gut, mit Professoren und selbst mit den Künstlern, die ich durch mein Studium kennengelernt hatte, ganz gleich, wie arrogant oder scharfsinnig sie waren. Und Mark ist arrogant. Oh ja. Er verströmt Arroganz, und irgendwie ist es bei ihm sexy, während es bei einem anderen selbstherrlich gewirkt hätte.


      »Ich weiß, wie wenig man Praktikanten zahlt«, antwortete ich.


      »Wie können Sie wissen, wie viel ich meinen Praktikanten zahle, wenn Sie sich nicht bewerben?«


      »Ich kenne das Gewerbe.«


      »Woher?«


      »Ich bin aufs College gegangen und habe mich damit vertraut gemacht, was Sie sicher vermutet haben, sonst hätten Sie mir diese Frage nicht gestellt.«


      Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. Oh, der Mund dieses Mannes! »Warum bewerben Sie sich nicht und finden es heraus?«


      »Das habe ich bereits.«


      »Obwohl Sie sich den Traum, bei mir zu arbeiten, nicht leisten können?«


      »Es war ein Moment der Schwäche.«


      Wir sahen einander an, und mir wurde auf eine Weise warm, wie ich es noch nie angesichts eines Mannes empfunden habe. Nicht gut bei einem potenziellen Boss, ich weiß, aber so war es. Langsam senkte er den Blick und schaute auf mein Namensschild, und er hätte geradeso gut meine Brustwarzen lecken können. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich musste die Schenkel zusammenpressen.


      Er sah mir wieder in die Augen und sagte leise meinen Namen. Nur »Rebecca«, aber es war ganz sanft und rau gleichzeitig, und ich schmolz dahin. In seine Züge trat pure Befriedigung, als wisse er, was er gerade bewirkt hatte, und schwelge darin.


      Und das Gleiche tat ich, denn das ist es, was eine Frau von einem Mann will. Das Gefühl, dass er so mühelos Erregung in mir auslösen konnte, verwirrte meine Sinne. Ich hatte niemals etwas so Intensives erlebt, erst recht nicht an einem öffentlichen Ort.


      Der erotische, köstliche Moment endete abrupt, als eine zauberhafte Brünette in einem Bleistiftrock und einer tief ausgeschnittenen roten Seidenbluse an den Tisch kam und mir einen vernichtenden Blick zuwarf. Plötzlich war mir schmerzlich bewusst, dass mein Haar zu einem Knoten zurückgebunden war und ich einen einfachen, hellblauen Rock mit einer weißen Bluse trug, die das Restaurant zur Verfügung stellte.


      Wie hatte ich auch nur einen Moment lang denken können, dass dieser Mann mich wollte, wenn er eine Frau wie diese hatte? Aber irgendwie war es nach meiner anfänglichen Verlegenheit beinahe eine Erleichterung, dass sein Interesse an mir rein geschäftlicher Natur war. Ich kann einen Job bei Mark annehmen, ohne mir Sorgen um einen Interessenskonflikt zwischen meinen Hormonen und meiner beruflichen Leistung machen zu müssen.


      Keine Stunde nachdem Mark das Restaurant verlassen hatte, bekam ich einen Anruf wegen eines Vorstellungsgesprächs in der Galerie. Nicht bei Mark, sondern bei jemandem namens Ralph, aber wen schert das? Das Gespräch ist morgen, und ich habe den Eindruck, dass es beinahe eine Formalität wird. Ich nehme an, sie haben meine Referenzen überprüft, und ich habe bei Mark Eindruck gemacht.


      Das bedeutet wahrscheinlich, dass ich für Pennys arbeiten werde, aber ich habe beschlossen, es zu versuchen. Ich habe ein gutes Gefühl. Das erste Mal seit Wochen habe ich keine böse Vorahnung. Also muss ich wohl um die Karriere getrauert haben, von der ich dachte, dass ich sie niemals haben würde.


      Dienstag, 28.Dezember 2010


      Eingestellt!


      Ich habe den Job in der Galerie bekommen, und die Bezahlung ist besser als erwartet. Nicht berauschend, aber jeder Dollar zählt. Dieser Tag war voll mit erstaunlichen Dingen. Wie das Vorstellungsgespräch gelaufen ist, zum Beispiel. Ralph entpuppte sich als witziger und charmanter Mann mit ostasiatischen Wurzeln. Er nahm mich in den Pausenraum mit, und wir setzten uns hin und tranken Kaffee, von dem er zu leben scheint. Der Mann ist eine Plaudertasche. Er hat mich über den Personalklatsch ins Bild gesetzt. Natürlich hat er mich gewarnt, dass Mark – fürs Personal Mr Compton – hart wie Eisen sei, aber fair.


      Er brachte mich zum Lachen und sorgte dafür, dass ich mich entspannte, und er war in jeder Weise ermutigend. Wir haben gelacht, und ich hatte in meiner Wachsamkeit nachgelassen, als Mark hereinkam. Ich schwöre, es war, als stiege die Raumtemperatur um fünf Grad an. Okay, meine Temperatur stieg um fünf Grad an, aber als ich Ralph ansah, war ich mir ziemlich sicher, dass es ihm nicht anders ging. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schwul ist (nicht viele Heteromänner tragen rosafarbene Fliegen, und sie stand Ralph wirklich gut). Und Mark ist die Definition des Wortes MANN.


      Als Mark seine Kaffeetasse füllte, saßen Ralph und ich einfach da und sogen die pure sexuelle Macht auf, die er verströmte. Nachdem er fertig war, stützte sich Mark auf der Theke ab und fixierte mich mit einem dieser intensiven Blicke seiner grauen Augen, an die ich mich vermutlich niemals gewöhnen werde. Dann fragte er, wer meine Lieblingskünstler seien. Ich erklärte ihm, mein Lieblingskünstler sei immer der, den ich noch entdecken müsse. Er schaute mich nur an, und ich hatte keinen Schimmer, ob ihm die Antwort gefiel oder nicht. Aber er war offensichtlich nicht überzeugt, dass ich Ahnung von Kunst habe, denn der Drill begann. Er fragte, wer meine Lieblingskünstler in verschiedenen Genres seien, dann stritt er mit mir darüber, warum eine meiner Antworten keine gute sei. Mir gingen die Nerven durch. Sobald es um Kunst geht, vergesse ich alles andere um mich herum.


      »Das ist eine ziemlich kurzsichtige Meinung«, sagte er trocken, »da es Künstler in diesem Genre gibt, die so viel mehr erreicht haben.«


      »Das ist der Punkt, an dem ich sagen würde, dass Sie kurzsichtig sind«, erwiderte ich. Ralph verschluckte sich an seinem Kaffee – ich schätze, nicht viele Menschen widersprechen Mark. Ich fuhr fort zu erklären, wieso der Künstler, den ich benannt hatte, der Welt erst noch zeigen würde, was er zu bieten hatte, während die bekannten Künstler, die er benannt hatte, den Zenit ihres Schaffens bereits erreicht hatten.


      Mark wirkte erheitert und vielleicht ein wenig überrascht. Ich bin mir nicht sicher. Es ist nahezu unmöglich, diesen Mann zu durchschauen. Wir debattierten noch über mehrere Namen, dann stieß er sich von der Theke ab und sagte: »Sie fangen morgen an, Ms Mason.«


      Und dann ist er einfach gegangen.


      Mittwoch, 29.Dezember 2010


      Heute habe ich in beiden Jobs gearbeitet, und ich weiß nicht, woher ich die Energie nehme, dies zu schreiben, aber mir dreht sich der Kopf, und ich kann unmöglich schlafen. Ich mag das Restaurant so viel lieber als die Bar, und ich habe das Doppelte an Trinkgeld bekommen als sonst an einem Abend. Das ist zweifellos wunderbar, aber meine Liebe gilt dennoch der Galerie. Dort will ich mein Leben verbringen.


      Heute gab es eine Überflutung der Sinne, mit der Kunst, die ich bewundere, und meinem Boss, einem Leckerbissen von Mann. Er ist arrogant und fordernd, und er schüchtert jeden ein, nur mich nicht. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle mich herausgefordert und bin aufgeregt in seiner Nähe. Ich fühle mich nicht wie ein Mauerblümchen. Andererseits war ich nie ein Mauerblümchen. Vielleicht war es doch hilfreich, von einer knallharten ledigen Mutter großgezogen zu werden, selbst wenn sie bisweilen gallebitter war, was den Vater betraf, der uns verlassen hatte. Natürlich war das eine Lüge, aber ich werde den heutigen Tag nicht mit solchen Gedankengängen ruinieren.


      Zurück zu Mark … Mr Compton. Ich finde die Art, wie er mich Ms Mason nennt, irgendwie sexy, obwohl ich mich frage, warum er die Praktikantin Amanda vom Empfang beim Vornamen nennt. Wie viele Male hat er heute Ms Mason gesagt und mir einen Schauder über den Rücken gejagt?


      »Guten Morgen, Ms Mason.«


      »Das ist Ihr Büro, Ms Mason.«


      »Ms Mason, Sie bekommen Hausaufgaben, und es wird Tests geben. Sie müssen kultiviert sein und in der Lage, über alles zu reden, was Ihre Kundschaft interessant finden könnte.«


      Und bei dieser Bemerkung habe ich gedacht: Oh, bitte, ja. Teste mich. Hey, ein Mädchen darf träumen. Zumal wenn es weiß, dass der betreffende Mann eine irrwitzig erotische Frau in seinem Leben hat, sodass es unschuldige Träumereien sind.


      Und schließlich der absolute Knüller, den er mir zuwarf und der meinen Puls rasen ließ: »Ms Mason, ich erwarte, dass Sie morgen Abend mit mir eine Party im Haus von Ricco Alvarez besuchen.«


      Ricco Alvarez, der fabelhafte, talentierte und berühmte Maler. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht nur zu seiner Party gehe, sondern dass ich mit Mark hingehe! Es ist geschäftlich, ich weiß, aber komischerweise hat mein sechster Sinn mir gesagt, dass ich die Party dem Rest des Personals gegenüber nicht erwähnen sollte. Stattdessen habe ich mich diskret umgehört, und niemand sonst geht zu der Party. Nicht einmal Mary, die Vertriebsleiterin, mit der ich bei meinem ersten Besuch hier aneinandergeraten bin. Sie und ich hatten keinen besonders guten Start miteinander. Die Erwähnung der Party wäre vielleicht der letzte Sargnagel für unsere Arbeitsbeziehung gewesen.


      Also … warum ist Mary nicht zu der Party eingeladen? Vielleicht steht sie auf der Abschussliste, und das ist der Grund, warum Mark mich eingestellt hat? Aber warum sagt er mir nicht einfach, ich solle die Party vertraulich behandeln, wenn er sie ersetzen will? Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass Mark sich darum schert, ob Mary nervös wegen irgendetwas ist, das er tut. Er scheint seine geschäftlichen Entscheidungen zu treffen, ohne das Personal einzubeziehen. Ich bin für Mark eine Investition, glaube ich. Ich kann nicht erklären, warum, es ist auch wieder nur ein Bauchgefühl. Vielleicht war Mary früher auch eine Investition für ihn, aber jetzt ist sie es nicht mehr. Er scheint sie beinahe zu ignorieren. Irgendwie tut sie mir leid. Obwohl ich den Job will, hat es keinen Reiz für mich, jemand anderem wehzutun, um nach oben zu kommen. Dass ihr Job auf dem Spiel stehen könnte, lässt die Sorge verblassen, dass ich für die Party nichts anzuziehen habe.


      Samstag, 1.Januar 2011


      Ich weiß nicht einmal, wo ich diesen Eintrag beginnen soll, und ich habe nur eine Stunde, bis ich zur Arbeit ins Restaurant muss. Ich weiß nur, dass ich keine Details vergessen will, und ich muss sie aufschreiben, solange sie noch frisch sind. Ich bin mir sicher, dass ich irgendwann sehnsüchtig auf die Gefühle und Erinnerungen zurückblicken werde, so klar, wie sie heute Abend in meinem Kopf sind.


      Zunächst einmal wies Mark mich an, mich umzuziehen und vor der Party wieder in die Galerie zu kommen. Das ganze Personal wusste, dass ich die Party mit ihm besuchen würde, und Mary war schlicht und einfach gemein. Sie tauchte in meinem Büro auf und sagte: »Ich vermute, es bedarf des richtigen Rocks, um hier die Leiter hinaufzusteigen.« Ich nehme an, das war ihre Art, mich eine Schlampe zu nennen; ihr Ton legte das jedenfalls nahe. Es fiel mir nicht leicht, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich wahrscheinlich bedroht fühlt. Ich schaffte es aber, mir auf die Zunge zu beißen.


      Mark und ich fuhren in seinem Jaguar zu der Party. Ich HABE nicht einmal einen Wagen, daher war schon das luxuriös für mich. Und mit ihm allein in diesem Wagen zu sein, war unglaublich intim. Ich schwöre, wenn ich mit ihm zusammen bin, spüre ich ihn überall. Ich glaube, er spürt es ebenfalls. Oder vielleicht auch nicht. Aber selbst wenn es eine Anziehung zwischen uns gibt, kann nichts daraus werden. Er ist mein Boss, und er hat eine andere Frau.


      Riccos Haus liegt in einer schicken Gegend der Stadt, und es ist unbestreitbar elegant. Ricco selbst ist nicht nur sagenhaft talentiert, er ist auch persönlich eine beeindruckende Erscheinung. Nicht so attraktiv wie Mark, aber das Zusammenspiel seiner scharfen Gesichtszüge und tiefliegenden Augen hat etwas. Sehr arrogant und königlich, beinahe hart. Aber ich habe auch seine Weichheit gespürt und glaube, dass sie für seine Kreativität verantwortlich ist. Ich habe mich wirklich gut mit Ricco verstanden, und er ist den größten Teil des Abends an meiner Seite geblieben; er hat mich sogar eingeladen, nächste Woche mit ihm einen Kaffee zu trinken. Ich dachte, Mark würde sich darüber freuen, doch aus irgendeinem Grund war dem nicht so. Er hat mich nur die ganze Zeit mit Ricco beobachtet, und mehr als einmal tauchte er mitten in unserem Gespräch auf und hörte nur zu. Vielleicht hat er abgeschätzt, wie ich mit Klienten umgehe. Ich bin mir nicht sicher.


      Trotz seines Ärgers über mich erbot sich Mark, mich nach der Party nach Hause zu fahren. Er begleitete mich zur Tür, und ich schwöre, er wollte … irgendetwas. Keinen Kuss. So einfach ist das nicht mit Mark. Vielleicht wollte er mit mir schlafen, aber ich verbot mir diesen Gedanken. Ich stand einfach da und versuchte herauszufinden, was er eigentlich wollte.


      Und was wollte ich? Das einzige Wort, das mir einfällt, ist »mehr«. Für mich. Für ihn. Einen unbehaglichen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass er noch mehr wollte als ich. Mark würde zu viel wollen, und irgendwie wäre es wohl niemals genug. Ich habe keine Ahnung, warum ich so empfinde, es ist einfach so. Es ist verrückt, darüber überhaupt nachzudenken. Er ist mein Boss. Vielleicht ist er in der Lage zu beurteilen, was zu viel wäre, aber ich? Würde ich am Ende meinen Traum lediglich für heißen Sex ruinieren? Ex und hopp?


      Ja. Ich glaube fast, dass es darauf hinauslaufen könnte, und ich werde es nicht zulassen. Vielleicht bilde ich mir das Ganze auch nur ein. Mark nennt mich immer noch Ms Mason, und ich nenne ihn Mr Compton. Er hat mich nicht angerührt. Er hat keine einzige Bemerkung gemacht, die auch nur vage anzüglich gewesen wäre. Ich habe keinen Grund zu glauben, dass wir einander begehren und im Bett landen werden, außer in meinen Träumen. An diesen Traum würde ich mich allerdings garantiert in lebhaften Details erinnern …


      Sonntag, 2.Januar 2011


      Heute habe ich mit Ricco in dem Café neben der Galerie Kaffee getrunken. Ich kam früh an und war erschrocken, als ich entdeckte, dass die wunderschöne Brünette, die ich mit Mark im Restaurant gesehen hatte, Ava ist, die Frau, der dieses Café gehört. Nicht nur das – sie war diesmal auch überhaupt nicht rüde oder hochnäsig. Sie ist Mark wahrscheinlich vom Alter her näher als mir, und sie hat eine geradezu königliche Haltung, vielleicht zu königlich – als sei es eine Art zu verbergen, was sie niemanden sehen lassen will. Sie schien freundschaftliche Absichten zu haben, aber ich konnte nicht recht warm werden mit ihr, einfach wegen der widersprüchlichen Eindrücke. Sie lachte und scherzte mit mir und fragte mich, wie ich damit fertig würde, dass Mark so herrschsüchtig ist. Ich fragte mich, ob sie etwas aus mir herauskitzeln wollte, um es dann an Mark weiterzutratschen. Das ist zwar zynisch von mir, aber es kam mir nun mal in den Sinn, und ich sage niemals irgendetwas, von dem ich nicht will, dass es weitergetratscht wird. Sie flüsterte mir sogar eine Warnung zu, wie launisch Ricco sein könne. Dasselbe hatte ich von Ralph und Amanda gehört.


      Sie hat genug für uns beide geredet, und es stellte sich heraus, dass sie Mark und Ricco seit Jahren kennt und dass sie alle Freunde sind. Ich zweifle daran, dass so viele hinreißende Menschen einfach nur Freunde sein können. Manche würden sicher sagen, dass sei kleingeistig von mir, aber dann ist es eben so. Überraschenderweise mag ich Ava, obwohl ich nicht recht weiß, was ich von ihr halten soll. Ich werde ihr gegenüber vorsichtig sein, so viel steht fest.


      Ich habe ihr nicht viel über Mark oder Ricco erzählt. Schließlich erzähle ich selbst Menschen, die ich gut kenne, kaum etwas. Zu viele Jahre hat meine Mutter Doppelschichten in dem Hotel gemacht, das sie geleitet hat, und mich immer gewarnt, nicht mit Fremden zu reden, während sie fort war. Nicht mal Bekannten sollte ich etwas erzählen, aus dem sie schließen könnten, dass ich allein war. Darin war sie so unglaublich beharrlich, dass ich mir angewöhnt habe, Tagebuch zu führen. Es ist besser so. Ich bin die Einzige, die mich beurteilt oder meine Gedanken beeinflusst. Ich glaube, die meisten Menschen lassen andere zu oft entscheiden, wer und was sie sind.


      Was Ricco betrifft – er war toll mir gegenüber, und ich kann nicht finden, dass er launisch ist. Ich war sofort von ihm eingenommen, genau wie von seiner Party. Er gehört zu den ganz wenigen Menschen, mit denen ich mich schnell wohlfühle. Er hat so eine beschützende Ausstrahlung, die ich überraschend reizvoll fand. Vielleicht liegt es daran, dass er gute fünfzehn Jahre älter ist als ich und beinahe väterlich, obwohl er als Mann viel zu sexy ist, als dass ich ihn jemals so sehen könnte. Und ich verspüre kein brennendes Verlangen nach einer Vaterfigur. Ich brauche und will niemanden, der sich um mich kümmert. Dennoch berührt er mich tief, genau wie Mark, aber aus unterschiedlichen Gründen. Bei Mark ist es wohl die pure Macht und auch Lust. Bei Ricco vielleicht Freundschaft? Ich weiß es nicht.


      Wir wollten gerade gehen, als ich Ava mit einem Mann an der Theke reden sah. Er trug Harleystiefel, Jeans und eine Lederjacke. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie scharf auf ihn ist. Ich hoffe bloß, dass es bei mir nicht so offensichtlich ist, wenn ich Mark ansehe. Dann drehte sich der Mann um, und er gab ein hinreißendes Bild ab, einschließlich seines kragenlangen, zerzausten blonden Haars. Es verlieh ihm die Attitüde eines wilden und verruchten Rockstars, und ich konnte verstehen, warum Ava ihn so ansah. Ricco folgte meinem Blick, und die beiden Männer winkten einander zu.


      Ehe ich wusste, wie mir geschah, lernte ich den »Rockstar« kennen, der sich als der unglaublich berühmte Chris Merit entpuppte. Seine Werke verkaufen sich für respekteinflößende, traumhaft hohe Summen. Was seine vermutete Wildheit angeht – von der war nichts zu spüren. Er war ganz geschäftsmäßig und wollte gerade zu einem Treffen mit Mark. Chris wollte sich bestätigen lassen, dass Ricco bei der nächsten Auktion von Riptide wie geplant ein Gemälde für eine Wohltätigkeitsorganisation zugunsten krebskranker Kinder stiften würde, die Chris unterstützt. Obwohl die beiden höflich miteinander umgingen, hatte ich nicht das Gefühl, dass Chris und Ricco einander allzu gern mochten. Ich glaube, Ricco hat ein Problem mit den meisten Menschen, aber wahrscheinlich ist er einfach zu künstlerisch veranlagt und fühlt sich leicht missverstanden. Ich werde dieses Wochenende in sein privates Atelier gehen, um mir vorab die Werke anzusehen, die nur besonderen Kunden gezeigt werden dürfen, und das begeistert mich unglaublich.


      Ich kehrte in die Galerie zurück und wurde in Marks Büro gerufen. Er saß hinter seinem Schreibtisch. Die Macht, die dieser Mann verströmt, lässt mich jeden anderen Kerl und meinen eigenen Namen vergessen. Er fuhr fort, mich über Ricco aufzuklären, und warnte mich, dass Künstler meinen Ehrgeiz ausnutzen könnten, um mich zu manipulieren. Er sagte, es sei seine Verantwortung, mich zu beschützen. Ich erwiderte, dass ich keinen Schutz brauche. Seine Antwort: Meine Galerie. Meine Angestellte. Mein Schutz.


      In diesen Worten schwang Besitzanspruch mit, und die Art, wie er mich ansah … Ich fühlte mich nackter, als ich mich je bei einem anderen Mann mit gespreizten Beinen gefühlt habe. Die Atmosphäre zwischen uns war bedeutungsschwanger. Und dann war der Moment vorüber, als sei nichts gewesen, und vielleicht war ja auch wirklich nichts zwischen uns. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.


      Mark fuhr fort, mich über das Material zu prüfen, das er mir gegeben hatte. Es freut mich, dass ich mit fliegenden Fahnen bestanden habe, trotz meines wahnsinnigen Arbeitspensums. Dennoch finde ich es nicht gerade angenehm, jeden Nachmittag in seinem Büro getestet zu werden, aber genau das hat er vor. Erst wenn ich ihn überzeugt habe, dass ich reif dafür bin, wird Mark mich auf die Verkaufsfläche lassen. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er vorhat, mich bis an meine Grenzen zu treiben.


      Ich verließ das Treffen mit dem gleichen Gefühl, das ich an dem Abend hatte, als ich die Galerie zum ersten Mal besuchte: Dieser Mann wird mein Leben verändern.


      Freitag, 7.Januar 2011


      Josh, der heiße Banker, hat vor meiner Tür gestanden, gleich nachdem ich heute Abend nach Hause kam. So was passiert, wenn man ein feiges Huhn ist und auf Anrufe nicht reagiert. Er hatte eine Flasche Wein und Rosen dabei. Ich habe versucht, stark zu sein. Ich habe ihm gesagt, ich sei nicht in der Verfassung, mit jemandem auszugehen. Er sagte: Okay, lass uns einfach zusammen Wein trinken.


      Ich hätte auch das ablehnen sollen. Aber er sah einfach so gut aus und roch so himmlisch, und ich fühlte mich mies, weil ich nicht zurückgerufen hatte. Ehe ich mich versah, war ich nackt, und er leckte mich am ganzen Körper, und ich keuchte wie ein lüsternes Frauenzimmer, das keinen Verstand im Kopf hat. Mark ist schuld, weil er mich jedes Mal, wenn er in den Raum kommt, feucht und willig macht. Und ich wusste, dass Josh sehr begabt mit der Zunge ist, und Gott, das ist er wirklich. Im Nu bebte ich vor Erlösung.


      Ich versuchte, den Orgasmus mit einem Blowjob zurückzuzahlen, aber er hat es nicht zugelassen. Er hat beschlossen, mich erneut am ganzen Körper abzulecken und mir einen weiteren Orgasmus zu bescheren. Der Kerl war entschlossen, mich für sich zu gewinnen. Dann hat er mit mir geschlafen, und er hat es gut gemacht. Dieser Mann weiß mit allen erogenen Zonen genau richtig umzugehen.


      Ich hätte mich gewinnen lassen sollen. Also, warum ist es immer noch nicht genug? Ich weiß, dass er dachte, es würde reichen; ich habe es in seinen Augen gesehen. Ich habe ihm erklärt, dass sich nichts verändert hätte, und er sagte, okay, dann ficken wir eben nur. Wenn er es ernst gemeint hätte, hätte ich das vielleicht gar nicht für eine so schlechte Idee gehalten. Eine unverbindliche Sache.


      Nur dass er es nicht so meinte. Es muss eine lange Liste von Frauen geben, die Jagd machen auf diesen zauberhaften Mann mit Verführungskünsten, die nur sehr wenige Männer besitzen. Außerdem ist er süß und sexy und erfolgreich. Aber er will mich. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht daran glaube, dass eine reine Fickbeziehung funktioniert. Er hat erwidert, er würde mit einer weiteren Flasche Wein auftauchen und mich vom Gegenteil überzeugen.


      Oh ja. Es war ein Fehler, gestern Nacht mit ihm zu schlafen. Ich habe mir so richtig Ärger eingehandelt.


      Samstag, 8.Januar 2011


      Heute habe ich Ricco besucht, und er hat mich durch seine private Galerie geführt. Es war spektakulär, und er hat seinen mexikanischen Koch ein waschechtes mexikanisches Mahl für uns zubereiten lassen, das umwerfend war. Ich habe ihm Millionen Fragen nach seiner Kunst und dem kreativen Prozess gestellt, und er hat sie alle beantwortet. Als er mich dann nach meinem Leben fragte, hätte ich beinahe geweint, als ich ihm von meiner Mutter erzählte, die an Lungenkrebs gestorben ist. Ich war über mich selbst erschrocken. Ich weiß nicht, warum ich es ihm erzählt habe, und erst recht nicht, warum ich beinahe geweint hätte. Und jetzt? Warum kann ich nicht aufhören, an den Albtraum zu denken, den ich seit Wochen nicht mehr hatte, den Traum, in dem meine Mutter mich in der Bucht unter Wasser gedrückt hat?


      Montag, 10.Januar 2011


      Mark hat mich informiert, dass ich bei einer Veranstaltung der Galerie am Mittwochnachmittag zum ersten Mal direkt mit Kunden arbeiten werde. Das Event wird sich bis in den frühen Abend hinziehen. Ich bin begeistert, muss aber an diesem Abend im Restaurant arbeiten, und ich kann nicht freibekommen. Ich habe es versucht. Es wird ein Albtraum, erst meine Sache in der Galerie gut zu machen und dann ins Restaurant zu eilen.


      Montag, 17.Januar 2011


      Heute Abend war eine Weinverkostung in der Galerie, und ich musste direkt nach der Veranstaltung ins Restaurant rennen, genau wie letzte Woche. Letzte Woche hatte ich es geschafft, daher war ich mir sicher, dass es diese Woche wieder klappen würde. Die Doppelbelastung bringt mich fast um, aber seit Mark mich auf die Verkaufsfläche lässt, habe ich meine Sache gut gemacht.


      Auch die Veranstaltung heute Abend schien gut zu laufen. Ich habe einen hochdotierten Verkauf getätigt und mehrere Kontakte geknüpft, von denen ich weiß, dass sie weitere Verkäufe nach sich ziehen werden. Ich fühlte mich gut, bis sich die Veranstaltung immer länger hinzog und Mary sich um ein größeres Problem kümmern musste. Mark bat mich zu bleiben. Aber ich konnte nicht, nicht ohne meinen Job im Restaurant zu verlieren. Als ich ihm das sagte, rief er mich in sein Büro. Er schloss die Tür, und ich lehnte mich dagegen. Er stand ganz nah bei mir, und in seinen grauen Augen glitzerte Ärger.


      »Sie arbeiten für mich, oder Sie arbeiten für sie. Entscheiden Sie sich jetzt, Ms Mason.«


      »Ich habe keine Wahl, Mr Compton. Ich muss meine Rechnungen bezahlen.«


      »Sie werden in diesem Job niemals ein höheres Einkommen erzielen, wenn Sie Ihre Pflichten nicht erfüllen können.«


      Seit wann war das eine Option? »Mir ist nicht mitgeteilt worden, dass ich eine Chance hätte, mehr Geld zu verdienen.«


      »Sie haben gerade damit angefangen.«


      »Meine Abrechnungen sagen mir etwas anderes.«


      Das Glitzern in seinen Augen war stärker geworden, und ich war sicher, dass er mich feuern würde. Stattdessen sagte er: »Zehn Prozent auf den heutigen Verkauf, damit Sie sich über Wasser halten können. Wenn Sie Ihre Sache weiter gut machen, gibt es mehr. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie im Restaurant kündigen. Es ist unter Ihrer Würde, und ich teile nicht, es sei denn, zu meinen Bedingungen.«


      Ich konnte kaum atmen. Er hat mir einen riesigen Bonus angeboten und die Chance gegeben, diesen Job als Karrierestart zu nutzen und tatsächlich dafür bezahlt zu werden? Ich werde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Noch nicht.


      Donnerstag, 3.Februar 2011


      So vieles hat sich in den letzten zwei Wochen verändert. Zu Marks Verstimmung habe ich erst vor Kurzem im Restaurant gekündigt. Es war so viel los, und ich musste beide Jobs jonglieren, sodass ich keine Zeit hatte, Tagebuch zu schreiben. Ich habe immer noch keine Zeit, obwohl ich die Arbeit im Restaurant vor einer Woche endgültig aufgegeben habe. Es hat Ereignisse in der Galerie gegeben, und … es hat eine weitere große Veränderung gegeben. Ihn.


      Er ist zu einem bestimmenden Teil meines Lebens geworden. Er, der einfach »Meister« genannt werden möchte, ist in meine Welt gerauscht und hat begonnen, Mauern einzureißen, von deren Existenz ich nicht einmal eine Ahnung hatte. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass sie niedergerissen werden. Aber er will es. Er sagt, er werde mich kontrollieren, meinen Körper beherrschen und mir Ekstase zeigen, wie ich sie noch nie erlebt habe. Er werde mir echtes Vertrauen zeigen, das bedeutendste Band zwischen zwei Menschen. Er werde mich bis zur Besinnungslosigkeit ficken und es dann wieder und wieder tun, bis ich nur noch ihn im Sinn habe.


      Warum reizt mich das? Warum denke ich darüber nach? Wenn ich nur noch ihn im Sinn habe, wo bleibe ich dann selbst? Was wird aus mir? Er hat mich noch nicht angerührt, aber ich fühle mich, als hätte er es getan. Josh ist mit Wein aufgetaucht, und diesmal konnte mich nichts, was er tat, verlocken. Es gibt nur noch ihn, meinen »Meister« in spe. Und das ist es, was er will: Ich teile meine Freuden und Ängste und meinen Schmerz mit ihm. Er wird mir Belohnungen und Fluchten zeigen.


      Als er mir zum ersten Mal sagte, dass ich eine geborene Sub sei, habe ich ihm nicht geglaubt. Ich beuge mich niemandem. Aber er sagt, das führe dazu, dass ich das Ventil brauche, das er bieten kann: Den Ort, an dem ich mich ihm gefahrlos mit Haut und Haar überantworten kann und einfach fühlen darf. Es macht mir Angst, wie sehr ich bereit bin, mir diese Vorstellung zu eigen zu machen. Wie sie mich für sich einnimmt. Diesem Mann die Kontrolle zu überlassen, erschreckt mich … aber die Vorstellung erregt mich auch so stark, wie mich noch nichts im Leben jemals erregt hat, außer der Kunst.


      Er will mich morgen Abend treffen, um mir einen kleinen Vorgeschmack dessen zu geben, was er mir anbietet. Er verspricht, langsam zu beginnen und mir die Chance zu geben, das Wasser zu prüfen, bevor wir ins Tiefe gehen und eine Übereinkunft als Meister und Sub unterzeichnen.


      Eine Übereinkunft, die besagt, dass er meinen Körper besitzt.


      Freitag, 4.Februar 2011


      Meine erste Erfahrung als Sub wird heute Nacht stattfinden. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das tue. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das will. Wie konnten zwei Wochen so vieles, was ich über mich selbst zu wissen glaubte, über den Haufen werfen? Ich soll die Frau sein, die so etwas will? Ich bin es wohl. Liegt es vielleicht daran, wer er ist? Hätte mir irgendein anderer Mann dies angeboten, hätte ich gelacht. Er ist tief in meinen Körper und meine Seele eingedrungen. Er hat mich erweicht und mein Innerstes nach außen gekehrt, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


      Er hat mich zu sich nach Hause eingeladen und wird einen Wagen schicken, der mich abholt, denn er sagte, als »die Seine« (als besitze er mich) würde ich keine Straßenbahnen benutzen. Mein Einwand wurde abgetan, und er hat sich klar ausgedrückt: Wenn ich sein bin, wird er sich um mich kümmern. Es gibt kein »Es sei denn«. Sein Begehren, mich zu besitzen, erschreckt mich mehr als die unbekannten Facetten einer BDSM-Beziehung. Ich war nur von einer einzigen Person in meinem Leben abhängig: meiner Mutter. Sie ist nicht nur einfach tot, sondern hat mich dermaßen verraten, dass es immer noch wehtut.


      Die Entscheidung, in den Wagen zu steigen und zu ihm zu fahren, läge bei mir, hatte er gesagt. Ich solle sie treffen, wohlwissend, was auf mich wartet. Ich wusste, dass ich ab dem Moment, in dem ich durch den Eingang treten würde, unter seiner Kontrolle stand.


      Sonntag, 6.Februar 2011


      Die gestrige Nacht war unglaublich. Als der Wagen kam, wurde ich zu einem Spa gebracht. Ich hatte mich frisiert und geschminkt und überall gewachst. Er hatte ein Kleid deponieren lassen, das auf mich wartete. Rot, kurz und eng anliegend. Es war kein Slip oder BH darunter erlaubt, so viel besagte sein Brief in der Schachtel. Außerdem besagte der Brief, dass ich selbst entscheiden könne, ob der Fahrer mich zurück nach Hause in meine Wohnung oder zu ihm fahren solle. Meine Antwort war klar: Ich fuhr zu ihm.


      Ich weiß noch genau, wie ich mich in den luxuriösen, weichen Ledersitz gelehnt habe und allein bei der Vorstellung, wie meine Sub-Erfahrung sein würde, unglaublich erregt war. Meine Schenkel waren glitschig, meine Brustwarzen hart und kribbelnd. Die Reaktion war verrückt, ich hatte es ja noch nicht einmal bis zu seinem Haus geschafft.


      Sobald ich dort war, begann mein Abenteuer. Er öffnete die Tür, und seine Ausstrahlung hüllte mich ein, verrucht, heiß und machtvoll, und wusch die Kühle der Nacht weg. Er trug eine weiche, ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt. Seine Füße waren nackt, als sei er bereit, sich im Nu auszuziehen. Ich wollte ihn in diesem Moment nackt haben. Ich vermute, ich wollte ihn schon immer nackt.


      Er bedeutete mir hereinzukommen, und ich trat über die Schwelle. Er schloss die Tür hinter mir, berührte mich jedoch nicht. Stattdessen trat er wieder vor mich hin und ließ den Blick über meinen spärlich bekleideten Körper wandern, wobei er bei meinen sich abzeichnenden Brustwarzen innehielt. Männliche Anerkennung leuchtete aus den Tiefen seiner Augen.


      Als er mich wieder ansah, sagte er: »Letzte Chance, dich zurückzuziehen.«


      Ich reckte das Kinn vor und sah ihm in die Augen. »Ich will mich nicht zurückziehen.«


      Befriedigung glitt über seine Züge. »Dann gibt es Regeln.«


      »Regeln?« Meine Knie wurden weich, ich war ein einziges Nervenbündel. Mich verlangte nach seinen Regeln. Ich kann nicht erklären, warum, ich verstehe es selbst nicht.


      »Regeln«, bestätigte er. »Zunächst einmal wirst du nicht sprechen, es sei denn, ich stelle eine Frage. Du tust nichts, was ich dir nicht befehle. Du tust genau das, was ich sage. Normalerweise würde ich sagen, ich werde auch alles tun, was ich mir für dich wünsche. Aber bis wir eine Abmachung haben, wo deine Grenzen sind, werde ich nicht so weit gehen, wie ich es ansonsten vielleicht täte.«


      Etwas in mir rebellierte. Das entsprach mir nicht. Ich lasse mich von niemandem herumkommandieren. Aber es entsprach mir sehr wohl.


      »Verstanden?«, fragte er.


      »Ja.« Ich konnte das Zittern nicht aus meiner Stimme heraushalten.


      »Wenn du an irgendeinem Punkt Schluss machen möchtest, sag ›Stopp‹ – aber meine es, wenn du es sagst. Wenn du mir sagst, ich soll aufhören, werde ich das tun. ›Stopp‹ sagt mir, dass du deine Grenze erreicht hast. Du kannst auch ein anderes Wort wählen.«


      Ich nickte. Ich wollte tatsächlich ein anderes Wort. »Ich glaube … ich könnte versehentlich stopp sagen.«


      »Dann wähle ein Wort.«


      Ich hatte keine Ahnung, welches ich nehmen sollte, und er schien das zu spüren, denn er sagte: »Rot. Das ist ein sicheres Wort, bis du ein anderes auswählst. Wenn du es sagst, höre ich auf.«


      »Ja.«


      Er betrachtete mich so lange und aufmerksam, dass ich mich bremsen musste, um ihn nicht anzuschreien, dass er etwas sagen solle. Und schließlich tat er es. »Geh runter auf die Knie.«


      Ich blinzelte ihn ein wenig verblüfft an, gehorchte aber.


      »Öffne meine Hose und lutsch mich.«


      Rückblickend hätte dieser Befehl mich stören sollen. Oder etwa nicht? Auf die Knie befohlen zu werden, um es ihm zu besorgen? Aber er störte mich nicht. Tatsächlich war es verlockend. Es gab mir das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Ich würde seine Lust entfachen. Ich würde ihn besitzen, während er versuchte, mich zu besitzen.


      Ich streichelte die dicke Wölbung seiner Erektion und zog den Reißverschluss herunter. Meine Hand stieß auf seine harte, heiße Haut und befreite seinen Schwanz. Ich massierte ihn langsam, und an der Spitze bildete sich Flüssigkeit.


      »Leck es ab«, befahl er.


      Ich schaute zu ihm auf und beobachtete ihn, während meine Zunge sich hervorschlängelte und seinen Liebestropfen ableckte. Ich war überrascht, als er überhaupt keine Reaktion zeigte, da ich entschlossen war, eine zu erzielen. Ich legte die Hand um seinen geschwollenen Schaft und begann zu lecken und zu saugen. Ich erwartete, dass seine Hand zu meinem Kopf gehen würde, aber so war es nicht. Das machte mich wahnsinnig.


      »Fester«, befahl er. »Schneller.«


      Ich gehorchte, entschlossener denn je, die Reaktion von ihm zu bekommen, die ich wollte. Und schließlich war seine Hand in meinem Haar, seine Hüften stießen gegen mich, und sein Schwanz glitt auf und ab, bis in meinen Schlund.


      Aber ich war diejenige, die die Kontrolle verlor, nicht er. Ich bekam beinahe einen Orgasmus von dem, was ich mit ihm tat; ich war so verdammt erregt von der Vorstellung, ihm Erlösung zu verschaffen. Und als er es endlich geschehen ließ … o Gott, er knurrte dermaßen heiser und sexy, ganz tief in der Kehle, und ich weiß nicht, wieso ich nicht auch gekommen bin.


      Ehe ich mich versah, zog er mich auf die Füße und schubste mich gegen die Tür, sodass ich mit dem Gesicht zu ihr stand und meine Hände auf der harten Oberfläche lagen. Dann riss er mir das Kleid über den Kopf, und ich war seinen Blicken und Berührungen ungeschützt ausgesetzt. Ich stand da in meinen Highheels und nichts sonst, und er lehnte sich gegen mich, berührte mich von der Wade bis zum Rücken, und es war eine unglaubliche Erleichterung, ihn so nah zu spüren. Seine Hände waren überall auf mir, streichelten meine Brüste, kniffen in meine Brustwarzen, streiften meinen Hintern. Er drückte die Finger in die geschwollene, feuchte Stelle zwischen meinen Schenkeln, und mehr war nicht nötig. Ich bekam einen Orgasmus.


      Er drehte mich wieder zu sich um. »Komm mit«, verlangte er. Er drehte sich um und ging los. Ich folgte ihm wie seine Sklavin, und ich weiß, dass er genau das beabsichtigte. Meister. Sklavin. In dem Moment gehörte ich ihm, aber würde das in Zukunft auch so sein?


      Wir landeten in einem großen Schlafzimmer mit einem gewaltigen Bett in der Mitte und Schränken an den Wänden. Ich vermutete, dass sie erotisches Spielzeug enthielten, das mich ängstigen und erregen würde. Ich hatte recht. Er befahl mir, mich neben das Bett zu stellen, und dann öffnete er eine Schublade und nahm eine Art Band mit Armfesseln an beiden Enden heraus.


      Adrenalin durchströmte mich bei der Vorstellung, gefesselt zu werden, aber ich hatte keine Angst. Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, bei lebendigem Leib zu verbrennen vor Verlangen, diesen Mann in mir zu haben. Als er mir befahl, die Hände zu heben, tat ich es. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich mitten auf dem Bett, meine Hände am Kopfbrett über mir gefesselt, und er war nackt und saß rittlings auf mir, mit einer Art Peitsche in der Hand. Eine flüchtige Furcht überkam mich, bis er mir versprach, dass er mir diesmal erlauben würde, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sich das Leder anfühlte. Kein Schmerz. Nur Wonne.


      Und es war Wonne. Das Schnipsen gegen meine Brustwarzen und der Druck auf sie, auf meine Klitoris, sogar meine Beine und Arme, war unerhört prickelnd. Die Dinge, die er mit mir machte … einige davon kann ich nicht einmal aufschreiben. Doch es störte mich, dass er mich nicht geküsst hat, und vor allem hat es mich verunsichert. Was für eine Beziehung ist das in Wahrheit? In manchem verlangt sie so viel und gibt so wenig.


      Doch das, was heute Morgen passierte, hat mich viel tiefer beeindruckt als die Erlebnisse gestern Abend. Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein, nur an den Albtraum und daran, aufzuwachen. Ich war wieder in dem Straßenbahnwagen, die Luft war kalt, eisiger Wind wehte. So eisig, dass meine Lippen blau waren und meine Zähne klapperten. Meine Mutter war nicht dort. Niemand war dort.


      Die Straßenbahn fuhr schneller und schneller in ein unendliches, schwarzes Loch hinein, und ich konnte wegen der Dunkelheit nichts sehen. Ein Schwall eisiges Wasser ergoss sich über mich, und Schmerz jagte durch meinen Körper. Ich stieß mich von der stählernen Karosserie ab, die drohte, mich hinunterzuziehen, und meine Mutter war über mir im Wasser, aber sie war nicht allein. Da war noch jemand. Jemand, mit dem sie kämpfte. Sie versperrten mir den Weg an die Oberfläche, und ich versuchte, um sie herumzuschwimmen, aber etwas packte meine Beine und zerrte mich tiefer hinab.


      Ich richtete mich im Bett auf und schrie aus voller Kehle, und dann war er da, hielt mich, sagte mir, dass ich sicher sei, dass er für mich da sei. Der harte Mann, der mir befohlen hatte, ihn zu lutschen und zu ficken, war jetzt sanft und fürsorglich, der totale Kontrast zum vergangenen Abend. Nie im Leben habe ich mich sicher gefühlt, außer bei meiner Mutter, aber in seinen Armen war ich es. Ich fühlte mich am richtigen Platz. Und das machte mir beinahe so viel Angst wie der Albtraum.


      Ich kann nicht mit ihm zusammen sein. Ich kann mich nicht so an jemanden binden, weil ich fürchte, dass ich ihn am Ende brauche. Ich … kann es einfach nicht. Ich habe es ihm nicht gesagt. Er hat nicht gefragt. Ich bin mir nicht sicher, warum. Weil er seine Meinung geändert hat? Weil ihm nicht gefallen hat, was ich ihm seiner Meinung nach antworten würde? Und wenn ich diese Abmachung mit ihm nicht eingehen will, warum kümmert es mich dann?


      Montag, 7.Februar 2011


      Der Tag, der damit begann, dass ich über meinen Meister in spe nachsann, wurde besser, als ich einen Anruf von einem hiesigen Pensionär erhielt, dem ich gern ein Gemälde abgekauft hätte. Er war bereit zu verkaufen. Mark war über die Maßen beeindruckt, als ich ihm mitteilte, dass ich eine Georgia O’Nay für die Riptide-Auktion ergattert hatte. Wir fuhren zusammen hin, um das Gemälde abzuholen, und mein Tag endete mit einer Beförderung, dank des kleinen Vermögens, das Riptide machen wird, wenn das Bild versteigert wird.


      Ich bin jetzt mit allen Riptide-Auktionen für die Galerie betraut, und Mary wird bei Entscheidungen nun meine Zustimmung brauchen. Ich bekomme zehn Prozent von jedem Verkauf, den ich organisiere. Sie war nicht glücklich darüber. Ich bin entzückt. Mein Leben verändert sich. Ich brauche niemandes Schutz. Ich brauche niemanden, der mich kontrolliert. Warum also macht mich die Tatsache, dass keine Anstalten gemacht wurden, das Abkommen zu schließen, beim Zubettgehen so einsam?


      Montag, 14.Februar 2011


      Wieder ist Valentinstag.


      Josh und Ricco haben mir beide Rosen geschickt. Ricco hat ein freundliches Kärtchen beigelegt, auf dem steht, dass wir meine neue Karriere feiern sollten. Josh hat seine mit »netter Rein-raus-Freund« unterschrieben. Ich habe mich gewunden.


      Mark hat mir nichts geschenkt. Er war einfach Mark, sexy und faszinierend und bestimmend und zu viele andere Dinge, um sie aufzulisten. Mary hat mir die kalte Schulter gezeigt. Ralph hat mir zwei Rosen für seinen Schreibtisch gestohlen. Ich habe lange gearbeitet und die Galerie abgeschlossen. Als ich hinaustrat, wartete ein Wagen auf mich. Zu meiner Überraschung war er da, als ich einstieg. Er fickte mich an Ort und Stelle, vor der Galerie, während der Fahrer im Wagen saß. Ich ließ den Mann auf dem Vordersitz zusehen. Ich ließ ihn mein Stöhnen hören. Ich … tat es einfach. Normalerweise rede ich nicht einmal über mein Sexleben, und jetzt habe ich einen Fremden zusehen lassen, wie ich einen anderen Mann fickte.


      Als es vorüber war und ich zu meiner Tür gebracht wurde, reichte mein »Meister« mir ein Päckchen, das jetzt vor mir auf dem Bett liegt. In dem Päckchen lag ein Vertrag. Ich werde seine Sub sein. Er wird mich kontrollieren. Es gibt eine lange Liste von Dingen, die er von mir erwartet. Der Brief verspricht, dass wir Details aushandeln, aber da steht auch, dass ich das nächste Treffen anberaumen muss, damit er weiß, dass ich es wirklich will. Und wenn ich es tue, soll ich das Geschenk tragen, das in dem Päckchen liegt. Es ist ein wunderschöner goldener Ring mit einer eingravierten Rose. Die dazugehörige Notiz lautet: »Wenn du ihn trägst, bedeutet das, dass du mir gehörst.«


      Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und ich habe niemanden, mit dem ich reden kann. Selbst wenn es so wäre, wie sollte ich mit irgendjemandem über so etwas sprechen? Ich habe dagesessen und das Internet in Bezug auf BDSM-Beziehungen durchforstet, aber das habe ich nun schon viele Male getan.


      Jetzt sitze ich hier und höre mir Dr. Kats Sex-Talk an. Anrufer stellen Fragen zu Sex und Beziehungen, und ich fühle mich tatsächlich versucht, sie anzurufen. Aber ich kann nicht. Ich spreche nicht mit anderen Leuten über mein Privatleben. Und ganz bestimmt breite ich es nicht öffentlich in einem Radiosender aus.


      Mittwoch, 16.Februar 2011


      Schweigen. Der Ball liegt in meiner Spielfeldhälfte. Er scheint wirklich von mir zu erwarten, dass ich zu ihm gehe und den Vertrag unter Dach und Fach bringe. Ich bin immer noch verwirrt und unsicher, was ich will. Ich sitze auf dem Bett und höre wieder Dr. Kat, und ich mag sie. Sie ist witzig und ehrlich, und was sie sagt, hat Hand und Fuß. Ich bin schon fast verzweifelt genug, um die Nummer zu wählen, die der Sender angibt. Ich könnte ein Pseudonym benutzen, allerdings ist anzunehmen, dass es lange Warteschleifen gibt. Aber vielleicht …


      Ja, ich denke, ich werde es versuchen.


      »Willkommen in der Dr.-Kat-Show. Was ist Ihre Frage?«


      »Ein Mann hat mich gebeten, mit ihm eine BDSM-Beziehung zu führen, und das ist Neuland für mich«, erklärte ich ihr. »Woher soll ich wissen, ob es das Richtige für mich ist?«


      »Ist dies Ihre erste BDSM-Erfahrung?«


      »Ja.«


      »Nun, dann ist es normal, dass Sie unsicher sind. Werden Sie unten oder oben sein?«


      »Unten oder oben?«


      »Sind Sie die Sub?«


      »Ja.«


      »Und wie fühlen Sie sich dabei?«


      Ich antwortete prompt: »Ich habe mich nie als unterwürfig betrachtet, aber er meint, ich bräuchte ein Ventil, bei dem ich nicht die Kontrolle haben muss.«


      »Und brauchen Sie eins?«


      »Früher nicht, aber jetzt … vielleicht.«


      »Weshalb zögern Sie? Setzt er Sie unter Druck, Dinge zu tun, bei denen Sie sich nicht wohlfühlen?«


      »Nein. Er hat mir Raum und Zeit gegeben, um diese Entscheidung zu treffen.«


      »Das ist gut«, sagte Dr. Kat zustimmend. »So sollte es sein, aber Sie zögern noch. Warum?«


      »Ich habe Angst, mich zu verlieren und nur das zu sein, was er mir erlaubt.«


      »Es klingt, als hätten Sie Angst davor, die Kontrolle abzugeben. Vielen Menschen kann es helfen, diese Angst zu überwinden, wenn sie die Kontrolle in einer sicheren BDSM-Umgebung einem anderen überlassen können. Es hört sich an, als würde diese Vorstellung Sie anziehen.«


      »Ja … ja, ich glaube, das ist richtig, aber ich bin nervös.«


      »Das Wichtigste ist, Grenzen zu setzen, und die Dinge, die Sie nicht wollen, festzulegen. Reden Sie mit ihm, und wenn er diesen Grenzen nicht zustimmt, dann müssen Sie überlegen, ob es das Richtige für Sie ist. Er hat nur die Kontrolle, weil Sie sie ihm überlassen. Das dürfen Sie niemals vergessen.«


      Ich legte auf und saß da und grübelte über Grenzen und Kontrolle nach. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem ich einem Mann überhaupt Kontrolle über mich einräumen würde. Jetzt ist meine größte Furcht, dass ich ihm zu viel Macht über mich gebe.
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      Mittwoch, 7.März 2012


      Gefährlich.


      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann– wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.


      Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.


      Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.


      Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen– und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.


      Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.


      Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.


      Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen– und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.


      Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.


      Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.


      Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.


      Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag– sein Körper kräftig, perfekt.


      Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.


      Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete…


      Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs– so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach… da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.


      Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass– wer auch immer vor meiner Tür steht– einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte– als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.


      Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?


      Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.


      »Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«


      Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


      »Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«


      David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«


      »Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«


      Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen– vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«


      Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«


      »Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«


      »Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«


      Ich ziehe eine Braue hoch.


      »Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«


      Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.


      »Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«


      Ich werde bleich. »Was? Ich…« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich… ja. Ich habe es gelesen.«


      Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«


      Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun…«


      »Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«


      »Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«


      Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach…« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie… diese Frau… berührt mich.«


      Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.


      »Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«


      Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«


      »Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«


      Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«


      Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«


      »Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«


      »Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.


      »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«


      Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.


      »David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«


      Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.


      Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.


      »Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.


      »Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«


      Mein Herz flattert– nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«


      »Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«


      »David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«


      Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«


      Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.


      »Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«


      Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella…«


      »Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«


      »Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«


      Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien… Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«


      Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«


      »Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«


      Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt.


      Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.


      Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich… ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.
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